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            Am nächsten Morgen brachen wir, um den Besuchermassen zu entgehen, ungewöhnlich früh nach Knossos auf. Es liegt 5 Kilometer im Landesinnern. Während der Fahrt erzählte Pfeifer die Sage von König Minos weiter.

            „Minos heiratete Pasiphaë. Sie wurde von einer widernatürlichen Leidenschaft zu einem außergewöhnlich schönen Stier ergriffen und beauftragte den berühmten Künstler Daidalos (Dädalus), ihr eine hölzerne Kuh zu bauen, in der sie sich einschließen und so ihre Leidenschaft befriedigen konnte. Sie gebar den Minotaurus (Minos-Stier), halb Mensch, halb Stier. Um dieses Geschöpf unschädlich zu machen, baute Daidalos das Labyrinth, das es beherbergen sollte.

            Nun, Evans hat das vermeintliche Labyrinth des Minos ausgegraben. Und es hat sich herausgestellt, dass es in Wirklichkeit der ausgedehnte Königspalast von Knossos mit seiner scheinbar unübersichtlichen Anordnung der Räume ist. Das Zeichen der Doppelaxt, griechisch labrys, an ihren Wänden, ein religiöses Symbol wie die Stierhörner, hat ihm den Namen gegeben. Festgestellt wurden ca. 800 Räume. Ursprünglich dürften, auf fünf Stockwerke verteilt, deren 1300 existiert haben. Angeblich war Knossos der erste Ort der Weltgeschichte, wo vielstöckig gebaut wurde. Das gab es in dieser Form vorher weder in Mesopotamien noch in Ägypten. Ob’s stimmt, kann ich klarerweise nicht beurteilen. Eine Frage: Haben Sie einen Faden der Ariadne bei sich? Wenn nicht, kann ich nur empfehlen: Halten Sie sich am besten an unseren Periklís. Weil, sonst gehen sie nur allzu leicht verloren oder werden gar vom Minotaurus gefressen. Denn Ariadne, die Tochter von Minos und Pasiphaë, verliebte sich in den athenischen Königssohn Theseus und schenkte ihm ein Wollknäuel, mit dessen Hilfe er den Rückweg aus dem Labyrinth fand, nachdem er den Minotaurus getötet hatte. Diesem sollten nämlich er und weitere sechs Jünglinge und sieben Mädchen aus Athen geopfert werden.“

            So vorbereitet, erreichten wir die auf den ersten Blick höchst eindrucksvolle, farbenprächtige Ruine des Palastes von Knossos 

            Nach dem spannenden, aber zugleich reichlich verwirrenden Rundgang durch dieses „Labyrinth“ hielt uns Periklís eine Schlussansprache.

            „Sie stellen sich jetzt bestimmt die Frage, was vom soeben Gesehenen eigentlich original und was Rekonstruktion ist. Nun, fast alle Kunstwerke und handwerklichen Erzeugnisse, die Evans ausgegraben hat, befinden sich im Museum. Dort werden Sie sie am Nachmittag sehen. Dasselbe gilt für das, was vom einst so reichen Freskenschmuck noch vorhanden war. Was Sie hier im Palast gesehen haben, waren alles Kopien, wobei die Kopisten oft reichlich phantasievoll vorgegangen sind. Auch Evans’ Rekonstruktion ist mit guten Gründen umstritten, so beeindruckend sie auch für den Besucher ist. Manche nennen sie sogar archäologisches Disneyland. Wände, Decken, Säulen sind nachgebildet, die Säulen (die sich stets nach unten verjüngen) mit grellen Farben bemalt, keine einzige von ihnen ist original. Deren hölzerne Schäfte sind ja verbrannt. Trotzdem entsteht in uns der Eindruck des Großartigen, Einmaligen, Phantastischen. Der ursprüngliche Glanz der Ausstattung im Innern mit Wandfresken, mit Böden und Wandverkleidungen aus Alabaster und bunten Steinen, mit Säulenhallen, mit Teppichen, mit märchenhaft bemalten Vasen, mit Gold- und Silbergefäßen muss überwältigend gewesen sein. Die Fresken erzählen von einer schrankenlosen Hingabe an den sinnlichen Zauber der Natur: Tiere, Pflanzen, Blumen in märchenhafter Farbenpracht. Federnd ist das Schreiten der fast nackten Männer, unbekümmert die Haltung der buntgewandeten Frauen. Außergewöhnlich auch das technisch perfekte Kanalisationssystem, von dem ein Sonnenkönig in Versailles nicht einmal zu träumen wagte. Übrigens, Tempel hat die minoische Kultur keine gekannt. Auch keinerlei Verteidigungsmöglichkeiten. Aber um 1450 vor Christus ereignete sich eine Katastrophe, der Knossos und auch alle übrigen Zentren minoischen Lebens zum Opfer fielen. Danach lebte einzig Knossos wieder auf, bevor es irgendwann im 14. Jahrhundert vor Christus endgültig zerstört wurde – wodurch, bleibt ungewiss.“

            „Was für eine Katastrophe?“, rief, von Neugier, nein, von wissenschaftlichem Eros getrieben, eine unserer lieben Damen.

            „Als Ursache vermutete man früher kriegerische Ereignisse. Heute hält man die Vulkaninsel Santorin, die südlichste Insel der Kykladen, für den Schuldigen. Die zerbarst nämlich damals und muss einen ungeheuren Tsunami ausgelöst haben. Wissen Sie, Santorin war einst ein 2000 Meter hoher, kreisrunder Vulkanberg, an dessen Hängen Menschen siedelten und Kretas minoische Kultur übernahmen. Aber dann zerbarst er in einer der gewaltigsten Naturkatastrophen der Weltgeschichte, riss die Insel in Stücke und bedeckte sie mit einer bis zu 60 Meter hohen Bimssteinschicht. Die Eruption muss den erwähnten Tsunami ausgelöst haben, der nach Auffassung mancher Wissenschaftler die minoische Kultur nicht nur auf Kreta, sondern natürlich auch auf Santorin selbst vernichtete. In den tiefen Einsturzkessel, der damals entstand, ergoss sich das Meer und bildete eine ausgedehnte Caldera, ein richtiges Binnenmeer zwischen der Hauptinsel Santorin – in der Antike hieß sie Thera – und der kleineren Insel Therasia (Thirasía). In seinem Zentrum führten neue Ausbrüche in historischer Zeit zur Bildung zweier Vulkaninselchen. 1967 entdeckte der griechische Archäologe Spyrídon Marinátos auf Santorin in der Nähe des Dorfes Akrotíri eine durch den prähistorischen Vulkanausbruch verschüttete Stadt, die man in Unkenntnis des originalen Namens einfach Akrotíri nennt. Deshalb nennt man sie gern das griechische Pompeji oder das Pompeji der Bronzezeit. Ihre Anlage unterscheidet sich kaum von den heutigen Städten der Insel. Man geht durch schmale, gepflasterte Gassen, die sich da und dort zu kleinen unregelmäßigen Plätzen weiten. Unter dem Pflaster verbirgt sich die Kanalisation, die direkt mit dem Abwassersystem in den Häusern verbunden ist. Die bisher ausgegrabenen Häuser stehen bis zum dritten Stock aufrecht und waren einst vielleicht vier Stockwerke hoch. Die Fenster waren nicht verglast, konnten aber mit hölzernen Läden geschlossen werden. Wie in Pompeji wurden in allen Wohnhäusern herrliche Fresken gefunden, zudem Möbel aus Holz. Dabei ist das Holz selbst längst verschwunden. Aber seine Negativformen waren in der Asche erhalten geblieben und konnten durch Ausgießen mit Gips rekonstruiert werden. So erhielt man Tische, Stühle und Gestelle mit sichtbaren Resten des Geflechts zum Auflegen der Matratze. Sie gelten als die ältesten Betten Europas. So erlaubt also der exzellente Erhaltungszustand der Ruinen Einblicke in die Sozial-, Wirtschafts- und Kulturgeschichte der Bronzezeit in der Ägäis. Menschliche Überreste wurden hier, anders als in Pompeji, in den Asche- und Bimssteinschichten bisher nicht gefunden. Auch kein Schmuck und nur wenige aufwendig gefertigte Werkzeuge. Das deutet darauf hin, dass die Bewohner vor dem Vulkanausbruch noch Zeit hatten, ihre Sachen zu packen und sich auf ihre Schiffe zu retten. Nur, ob sie sich auch vor dem Tsunami retten konnten, das ist ungewiss. Übrigens, der Entdecker Marinátos selbst kam beim Einsturz einer soeben freigelegten Mauer ums Leben.“

            Nach Nikos Kazantzakis ist übrigens der internationale Flughafen von Heráklion benannt.“

            „Was das Santorin oder Thera der griechischen Zeit betrifft“, ergänzte unser Professor, „so hatte es keine besondere Bedeutung – mit einer Ausnahme. Von Thera aus wurde die bedeutende Kolonie Kyrene in dem Teil Libyens gegründet, der heute noch nach ihr Kyrenaika heißt. Darüber sind wir durch Herodots Bericht (4,150ff.) ungewöhnlich genau unterrichtet. Aus Kyrene stammte der berühmte Mathematiker und Geograph Eratosthenes, der zum ersten Mal in der Weltgeschichte den Erdumfang berechnet hat, übrigens nahezu exakt. Er lebte im 3. Jahrhundert vor Christus.“

            So viel also erlebten und erfuhren wir am Vormittag. Der Nachmittag war dem Archäologischen Museum in Heráklion geweiht. Es besitzt die vollständigste Sammlung minoischer Kunst der Welt. Sie eingehend zu studieren, so Periklís, würde Tage erfordern.

             Heráklion war der südlichste Punkt unserer Rundreise um die Ägäis. Deshalb, und weil unsere brave Crew sich heute, am siebenten Tag unserer Reise, ausruhen oder durch die Stadt bummeln (und vielleicht auch ein bisschen „tanken“) konnte, hatte sie nach dem Abendessen eine schöne Überraschung für uns: Sie stellten sich in einem schönen Kreis vor uns auf, holten Periklís zu sich, legten einander die Arme um die Schultern und begannen zum allgemeinen Gaudium zu griechischer Musik Sirtaki zu tanzen. Allmählich machte ihr Beispiel auch unter uns Gästen Schule, und so endete der Abend in überschäumender Fröhlichkeit.

            „Es ist wohl nicht übertrieben“, dozierte Periklís danach, „beim Sirtaki – eigentlich heißt er Syrtaki, abgeleitet vom Volkstanz Syrtos – von gelebter Alltagsmagie der griechischen Volkskultur zu sprechen. Dabei gibt es ihn, stellen Sie sich vor, erst seit 1964. Seine Schrittfolge wurde erstmals zur Filmmusik von Mikis Theodorakis für den Film Alexis Sorbas nach dem gleichnamigen Roman von Nikos Kazantzakis choreographiert. Aber durch den Film wurde der Sirtaki zum Inbegriff des griechischen Tanzes. Alexis Sorbas ist wohl der bekannteste Roman von Kazantzakis. Er spielt auf seiner Heimatinsel Kreta und wurde hier mit Anthony Quinn und der Musik von Mikis Theodorakis auf unvergessliche Weise verfilmt. Vergessen wird meistens, dass Kazantzakis auch ein großer Dichter war. Als sein Hauptwerk betrachtete er selbst sein Epos Die Odyssee. Eine moderne Fortsetzung. Daran schrieb er fast fünfzehn Jahre, von 1924 bis 1938. Es beschreibt Odysseus‘ letzte Reise nach dem Ende des homerischen Epos. Nach dessen Muster ist es in 24 Gesänge (Rhapsodien) eingeteilt, umfasst 33.333 Verse und ist damit länger als Ilia
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Schuld waren die Frauen. Wie immer.
 
Es ging um die allbekannte Frage: Wo und wie wollen wir unseren nächsten Urlaub verbringen? Fest stand nur: In Griechenland. Aber wo? Und in welcher Form?
 
Ich selber wünschte mir einen Wanderurlaub in einer der wunderbaren griechischen Gebirgsregionen, zum Beispiel im Massiv des Götterbergs Olymp.
 
Und was wünschten sich meine Frauen, ich meine, Ehefrau und Töchterlein? Einen Badeurlaub, was sonst. Und da war ich natürlich überstimmt.
 
Nun gut, nach langwierigen und zum Teil sogar emotional aufgeladenen Diskussionen zu dritt einigten wir uns auf einen Kompromiss. Und der lautete: Die Insel Kos. Ein schönes Strandhotel, damit sich meine Damen nach Herzenslust die Sonne auf den Bauch scheinen lassen und jederzeit ins warme Wasser der Ägäis oder des Swimmingpools hüpfen können. Und damit ich mich nach Herzenslust auf den Bergen von Kos herumtreiben und eventuell einen Bootsausflug auf die kleine Nachbarinsel Nisyros unternehmen kann. Die ist nämlich genaugenommen ein einziger, aus dem Meer ragender Berg, fast 600 Meter hoch, wohlgemerkt, von null Meter Meereshöhe aus, und zwar ein Vulkan mit einem riesigen Krater, der Schwefeldämpfe ausstößt.
 
Nun, mit dieser Lösung zeigten sich meine Damen, wie sich herausstellte, hochzufrieden. Wer aber auf die Dauer noch zufriedener zeigen sollte als die beiden, sozusagen noch „höher zufrieden“, das war ich. Auf Kos entdeckte ich nämlich zwei faszinierende Dinge. Erstens: Dass sich Kos „the cycling island“, „die Fahrradinsel“ nennt. Dass es hier gepflegte Radwege gibt, was in Griechenland durchaus eine Seltenheit ist. Und dass es viele Radfahrer gibt – ebenfalls etwas ganz und gar Ungewöhnliches in Griechenland. Und dass es Dutzende von Fahrrad-Mietshops gibt. Ganz klar, dass ich mir ein Radl auslieh und damit praktisch die ganze Insel erkundete, nicht nur die Hauptsehenswürdigkeiten wie das berühmte Asklepieion oder die ausgedehnten Ausgrabungen in der Stadt Kos.
 
Und zweitens: Während einer meiner Fahrten über Land hatte ich eine faszinierende und folgenreiche Begegnung. Ich begegnete einer Kolonne von Radfahrern aus Oberösterreich, gab mich als Landsmann zu erkennen, kam mit ihnen ins Gespräch und erfuhr, dass sie äußerst komfortabel in einem kleinen „schwimmenden Hotel“ wohnten und per Fahrrad unter der Führung zweier Reiseleiter die Zauberwelt der griechischen Inselwelt erkundeten. Intensiver als mit Rad und Schiff, schwärmte eine der Oberösterreicherinnen, lasse sich diese nicht erleben. Das Ganze nenne sich Radkreuzfahrt und sei für die Ägäis die ideale Kombination.
 
„Es ist wie ein Schritt ins Paradies“, schwärmte eine andere. „Der Alltag ist unendlich fern. Die verheißungsvollen Sonnenaufgänge, das Versinken des Feuerballs im Meer, das einzigartige Farbenspiel am Himmel, die klaren Sternennächte – all das ist unglaublich faszinierend. Das sanfte Durchpflügen einer ruhigen See hat etwas Seelenberuhigendes. Das stürmische Meer mit meterhohen Wellen, die jede Aussicht und jeden Atem nehmen, sind ein Erlebnis, das dich so klein macht, dass nichts schöner sein kann, als wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Das Einlaufen in den sicheren Hafen schweißt zusammen und bringt ein unvergessliches Glücksgefühl. Sich abends an Bord oder in einer Taverne im Freundeskreis den Göttern für Augenblicke nahe fühlen zu dürfen – ja, das liebe ich an der Inselwelt der Ägäis.“
 
Und da wusste ich: So etwas ist genau das Richtige für mich. Denn Griechenland besser kennenlernen und immer gleich jemanden zur Hand haben, den man unbesorgt fragen kann, was man vielleicht immer schon wissen wollte, aber bisher nicht zu fragen wagte – das war meine alte Sehnsucht.
 
Nach Hause zurückgekehrt, machte ich mich unverzüglich übers Internet her und entdeckte nach nur kurzer Suche tatsächlich einen Reiseveranstalter, der im nächsten Frühjahr eine solche Radkreuzfahrt, wie ich sie mir vorstellte, anbot. Sie stand unter dem Motto: Rund um die Ägäis.
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Der Tag der Abreise brach an. Es war der 17. Mai 2018. Ich küsste meine zwei Frauen zum Abschied – im Englischen lässt sich das eleganter sagen: I kissed them goodbye –, bestieg zusammen mit dem übrigen Grüpplein Wahnsinniger und einem Professor der Kunstgeschichte und der Altertumswissenschaft als Reiseleiter ein Flugzeug und landete etwas über zwei Stunden später auf dem neuen, nach dem früheren griechischen Ministerpräsidenten Eleftherios Venizelos benannten Flughafen von Athen. Uns empfing ein Fremdenführer mit üppiger weißer Mähne, der sich als Periklís vorstellte und uns im Transferbus in den Piräus brachte. Und in der Marina Zeas, dem größeren der beiden Jachthäfen des Piräus, erwartete uns Panagiota (sprich, Panajota). Das war aber keine attraktive junge Dame, sondern ein schmucker Motorsegler mit drei weißen Dreieckssegeln und zehn luxuriös ausgestatteten Kabinen, nicht zu vergessen die aus fünf würdigen Herren bestehende Crew, darunter ein Koch. Und der verwöhnte uns sogleich mit einem köstlichen Mittagessen.
 
Sobald die Kabinen bezogen, die Mägen gefüllt und die Mieträder verteilt waren, lud uns Periklís zu einer ersten Ausfahrt ein. Und wohin zog es uns? Natürlich, in Richtung Akropolis, die in der Ferne vor uns majestätisch in die Höhe ragte. Unser erstes Ziel war der Musenhügel (Museion, lateinisch Museum, so benannt nach einem nicht erhaltenen Heiligtum der Musen) oder Philopapposhügel. Am Gipfel (er ist etwas niedriger als die Akropolis) verschlug es uns den Atem. Denn von hier aus hat man einen überwältigenden Blick auf die Akropolis mit ihren Wunderbauten, an ihrem Fuß das Odeion des Herodes Atticus und im Hintergrund der spitze Kegel des Athener Stadtbergs Lykabettos (Lykavittos). Auf die gewaltige Akropolisstützmauer, die man nur zu leicht übersieht, machte uns Periklís eigens aufmerksam.
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„Man könnte glauben, sie sei modern. Aber nein, sie stammt aus der Zeit nach den Perserkriegen, ist aber tadellos erhalten. Man nennt sie die kimonische Südmauer der Akropolis. Kimon, Perikles’ Vorgänger, ließ sie errichten, um das Areal der Akropolis zu vergrößern. Wozu denn, werden Sie jetzt fragen. Nun, 480 vor Christus hatten die Perser Athen mitsamt der Akropolis verwüstet, alle Tempel niedergelegt und das zurückgelassen, was die Archäologen heute Perserschutt nennen. Sobald die Perser besiegt waren, stand Athen vor dem Problem: Wohin damit? Schließlich musste man die Tempel wieder aufbauen. Nur hatte sich der Baustil gerade damals rapide gewandelt, die Archaik war von der Klassik abgelöst worden. Außerdem waren alle diese Trümmer Eigentum der Göttin und durften ihr auf keinen Fall entzogen werden. Also vergrößerte man das Areal des Heiligtums durch diese Stützmauer und füllte den so entstandenen Zwischenraum mit dem Perserschutt. Diese Hinterfüllung diente als Stützterrasse für den geplanten neuen, größeren Parthenon. Und so kamen die Bauteile der alten Tempel und die Weihestatuen, sorgfältig geschichtet, unter die Erde, sodass das der Göttin Geweihte ihr auch weiterhin verblieb. Seine Auffindung im Rahmen von Grabungen im 19. Jahrhundert war eine Weltsensation.“
 
Hier wurde uns auch der Name Philopapposhügel klar. Philopappos hieß der Inhaber des zwischen 114 und 116 nach Christus errichteten marmornen Mausoleums, dessen Ruine den Hügel krönt. Laut der griechischen und lateinischen Inschrift war er Titularkönig von Kommagene (in der heutigen Südosttürkei), römischer Consul und athenischer Archon („Bürgermeister“). Hier stand übrigens die venezianische Kanone, aus der am 26. September 1687 die Granate abgefeuert wurde, die den damals noch im Wesentlichen vollständigen, aber von den Türken schändlicherweise als Pulvermagazin missbrauchten Parthenon traf.
 
„Aber auch noch als Ruine“, erklärte uns Periklís, sobald wir schließlich inmitten der Besucherscharen staunend unmittelbar davor standen (ohne die 20 Euro Eintritt bezahlt zu haben, weil wir mit dem heutigen Tag zufällig den Internationalen Museumstag erwischt hatten), „aber auch noch als Ruine ist der Parthenon ein Wunder an Kunst und Schönheit.“
 
Die Schönheit des Parthenons ist wirklich erstaunlich, dachte ich bei mir. Man kennt ihn doch aus zahllosen Abbildungen. Da ist er halt ein weiterer griechischer Tempel, sonst nichts. Und jetzt steht man vor ihm und sieht ihn leibhaftig vor sich und ist einfach überwältigt. Wie gibt es so was: So bescheiden in seinen Ausmaßen, und so überwältigend in seiner Wirkung. Und ich erinnerte mich, irgendwo gelesen zu haben, dass er das erregendste Bauwerk ist, das es gibt. Jetzt wusste ich, wie das gemeint war. Und dass es der Wahrheit entspricht.
 
„Die mit unglaublicher Präzision und unermesslichem Arbeitsaufwand erreichten Feinheiten der Kurvatur“, fuhr Periklís fort, „sind ein Phänomen, das heutigen Ingenieuren, die die dazu erforderliche Exaktheit des Steinschnitts beurteilen können, stets unbegreiflich ist. Die Stufen des Stylobats (der, wie der Name sagt, die Säulen trägt) wölben sich an der Langseite um 11 Zentimeter auf, an den Fronten um 6 Zentimeter. Damit aber nicht genug. Diese Krümmung setzt sich nach oben durch den gesamten Bau fort. Alle vertikalen Glieder und Flächen sind nach innen geneigt, die mit einer leichten Schwellung, griechisch Entasis, auf Deutsch Anspannung, versehenen Säulen um 7 Zentimeter, die Ecksäulen sogar um 10 Zentimeter in diagonaler Richtung. Das Gebälk folgt der Neigung. Nach innen neigen sich auch die Außenflächen der Cella-Längswände. Nur ihre Innenseiten stehen senkrecht, sodass sich die Wände einseitig verjüngen. Wissen Sie, für die Zeitgenossen war ein Tempel Architektur und Skulptur zugleich. Und in all diesen Kurven hat das plastische Wesen des griechischen Tempels seinen differenziertesten Ausdruck gefunden. Aus ihnen quillt die eigentümliche, nur unbewusst erfassbare Lebendigkeit des Bauwerks. Dazu trug natürlich auch der Ornament-, Skulpturen- und Farbenschmuck bei.“
 
„Farben?“, riefen mehrere unserer Leute überrascht aus.
 
„Oh, ich weiß, das steht in krassem Gegensatz zu den Erwartungen der meisten Menschen von griechischer Kunst, weil die Bemalung im Laufe der Jahrhunderte verblasst und nur mit wissenschaftlichen Methoden nachzuweisen ist. Ausnahmen sind extrem selten. Und das Vorherrschende war beim Tempel sicher der transparente Schmelz des Marmors. Stufen, Säulen, Wände, Architrave blieben unbemalt. Aber bestimmte Details, vor allem in der Dachzone, waren blau, rot oder golden getönt. Gleiches gilt für den Skulpturenschmuck. Gleiches gilt, nebenbei bemerkt, für alle Skulpturen. Darum hat die Entdeckung, dass griechische Statuen grundsätzlich bemalt waren, auch vielen Gelehrten einen ziemlichen Schock versetzt. Der Skulpturenschmuck des Parthenons war nicht nur ungewöhnlich reich, sondern vor allem ungewöhnlich qualitätvoll, oder sagen wir einfach: ungewöhnlich schön. So wie der Parthenon als Höhepunkt der griechischen Architektur gilt, gelten seine Skulpturen als Höhepunkt der griechischen Bildhauerei. Jetzt suchen Sie natürlich vergeblich nach diesen Wundern der Bildhauerkunst. Ja, sie erkennen einige wenige Metopen mit fast vollplastischen Figuren über den Säulen. Aber die sind unansehnlich, weil stark verstümmelt. Und falls Sie mich fragen: Wer hat sie denn so verstümmelt, so muss ich antworten: Die frühen Christen in ihrer moralischen Entrüstung über deren heroische Nacktheit. Im Ostgiebel werden wir eine ebenfalls verstümmelte Liegefigur und einen in seiner Wahrhaftigkeit fast lebendigen Pferdekopf sehen. Goethe nannte ihn einen der herrlichsten Reste der höchsten Kunstzeit. Aber das sind sowieso nur Abgüsse von den Originalen. Diese fehlen nämlich. Und was ebenfalls zum Großteil fehlt, das ist der Figurenfries, der weltberühmte, schon in der Antike vielbewunderte Parthenonfries, der einst in einer Länge von fast 160 Meter am oberen Rand die gesamte Außenwand der Cella umzog, ein für einen Tempel einzigartiger Schmuck. Wie es scheint, wurde er aber nicht absichtlich verstümmelt, wahrscheinlich, weil die Figuren der damaligen Wirklichkeit entsprechen und daher alle bekleidet sind. Er ist eines der berühmtesten Kunstwerke der Welt und gilt als Höhepunkt der griechischen Reliefkunst. Natürlich haben an dem riesigen Programm viele Hände unter der Führung eines leitenden Meisters gearbeitet. Und das war Pheidias (Phidias). Niemand kann Phidias übertreffen, sagte einer, das es beurteilen konnte, nämlich Auguste Rodin im Angesicht der Parthenonskulpturen. Aber leider befindet sich nur ein kleiner Teil an der Westseite noch am Tempel. Und wo ist der Rest, werden Sie jetzt fragen. Antwort: Der Großteil im Britischen Museum. Und dort sind sie ein Besuchermagnet.“
 
Hierauf meldete sich unser Professor – Pfeifer sein Name – zu Wort.
 
„Der griechische Schriftsteller Plutarch, er lebte im 1. und 2. Jahrhundert nach Christus, also über fünfhundert Jahre nach Erbauung des Parthenons, bewundert in seiner Perikles-Biographie (12,1ff.) nicht nur die Schönheit der Bauwerke der Akropolis, sondern auch die Schnelligkeit, mit der man sie errichtete. Ich zitiere:
 
Kapitel 13, 1-3: Als die Bauten emporwuchsen, groß und stolz, unnachahmlich an Form und Anmut ... da war doch das Wunderbare die Schnelligkeit. Denn jedes dieser Bauten, glaubte man, würde auch nach vielen Generationen kaum zu einem Ende kommen. Aber sie alle erreichten in der glänzenden Zeit einer einzigen Regierung ihre Vollendung. Und deshalb bewundert man die Bauten des Perikles, die für ewige Zeit in kurzer Zeit entstanden.
 
Für den Parthenon wurde 447 vor Christus der Grundstein gelegt, 438 vor Christus konnte der Bau der Stadtgöttin übergeben werden, und 431 vor Christus stand er mit seinem gesamten Skulpturenschmuck fertig da. Die Errichtung der Propyläen dauerte laut Plutarch sogar nur fünf Jahre. Ein Heer von Künstlern, Handwerkern, Fuhrleuten und Handlangern war da am Werk; Plutarch zählt sie alle auf. Die Athener haben für die Errichtung der Akropolisbauten große finanzielle Opfer gebracht. Die Gesamtkosten betrugen nach einer antiken Angabe 2012 Talente Gold, eine unerhört hohe Summe für eine griechische Polis (Stadtstaat), die von ihren Bürgern keine direkten Steuern erhob. Aber Perikles nutzte die Machtstellung Athens im attisch-delischen Seebund aus, um seine Baupläne auszuführen: Ein Teil der Kosten wurde dem Bundesschatz entnommen, den man von Delos auf die Akropolis überführt hatte. Dafür wurde Perikles von der Opposition in den Volksversammlungen und auch sonst heftig angefeindet:
 
Kapitel 12,1: Was aber Athen den herrlichsten Schmuck und der übrigen Menschheit Staunen und Bewunderung bereitete ..., die Errichtung der heiligen Tempel, das bekämpften und schmähten die Oppositionellen unter den öffentlichen Maßnahmen des Perikles am meisten.
 
Kapitel 5,2f.: Da wurde er einmal auf der Agora den ganzen Tag lang von einem ekelhaften und hemmungslosen Menschen nach Strich und Faden beschimpft, und er ertrug es schweigend. Dabei hatte er dringende Geschäfte zu erledigen. Am Abend ging er dann vollkommen unbeeindruckt nach Hause. Aber der Kerl folgte ihm nach und überhäufte ihn weiterhin mit aller Art von Schmähung. Als er zu Hause ankam, war es schon finster. Da trug er einem seiner Diener auf, den Menschen mit einer Laterne zu begleiten und nach Hause zu führen.
 
Aus der Erbauungszeit der Akropolisbauten gibt es hochinteressante Dokumente, nämlich die Bauabrechnungen für das Erechtheion, die sich in seltener Vollständigkeit erhalten haben. In dem einzigen Jahr 408/407 vor Christus wurden über 2600 Schriftzeilen in Marmortafeln eingraviert und zur ewigen Rechenschaft aufgestellt. Zunächst registrierte eine Kommission den Bestand des kriegsbedingt seit Jahren stillgelegten Baus. Jeder unfertige Quader ist mit seinen Maßen verzeichnet. In den nun folgenden Abrechnungen ist Name, Heimatort, Arbeit und Lohn jedes einzelnen Handwerkers notiert. Laut diesen Abrechnungen bezogen alle, vom Architekten, der hier offenbar als Bauführer fungierte, über den Vergolder, den Zimmermann bis zum letzten Steinmetzen den gleichen Tagelohn von einer Drachme, egal, ob Freier oder Sklave. Der freie Bürger hatte, nebenbei bemerkt, nichts dagegen, mit Sklaven zusammenzuarbeiten. Deren Arbeit war eben gleich viel wert wie die eines Freien. In einer späteren Bauphase des Erechtheions wurden Arbeiten bereits pro Lauffuß oder pro Stück bezahlt. So kostete eine Figur des Frieses 60 Drachmen, eine Rosette der Kassettendecke 14, das Wachsmodell dafür allein 8 Drachmen. Nur für die einfachen Arbeiten wurde weiterhin ein Tagelohn von einer Drachme bezahlt.“
 
Nachdem wir uns bald darauf diese Wunder der Kunst und, möchte ich hinzufügen, der Schönheit zur Genüge bestaunt hatten, widmeten wir uns am Fuß der Akropolis weiteren Wundern. Erstens den Wundern der Literatur. Denn das am Abhang der Akropolis gelegene Dionysostheater gilt als die Geburtsstätte des Theaters und des Dramas überhaupt. Hier erlebten die klassischen Tragödien von Aischylos, Sophokles und Euripides ihre Uraufführung, in denen diese drei Genies über die letzten Probleme der Menschheit nachdachten. Ebenso erlebten hier ihre Uraufführung die aus Witz und Phantasie, aus schallender Unanständigkeit und hochintellektueller Parodie, aus Buffonerie und lyrischer Schönheit gemischten Komödien von Aristophanes und anderen Komikern der sogenannten Alten Komödie.
 
Und zweitens widmeten wir uns am Abhang der Akropolis den Wundern nicht nur der Kunst und der Schönheit, sondern auch denen der modernen Architektur: dem neuen, genau gegenüber dem Dionysostheater gelegenen Akropolismuseum, einem Glaspalast, der nach fast dreißig Jahren Planung und zehn Jahren Bauzeit 2009 eröffnet worden ist. Und warum hat das so lang gedauert? Periklís gab die Antwort: Weil während des Baus die Überreste eines antiken Wohnviertels entdeckt wurden. Und jetzt schwebt das Gebäude auf (erdbebensicheren) Stelzen über den klaffenden archäologischen Wunden und gibt durch gläserne Bodenplatten den Blick frei auf die Strukturen des antiken Athen.
 
Auch hier kamen wir aus dem Staunen nicht heraus und konstatierten übereinstimmend: Dies ist ohne jeden Zweifel die spektakulärste Ausstellung griechischer Kunst, die es auf der Welt gibt. Die Ausstellungsobjekte selbst stammen ausschließlich von der Akropolis, zum großen Teil aus dem sogenannten Perserschutt. Unter den daraus geborgenen Skulpturen ragt die große Zahl an Koren heraus. Das sind archaische Mädchenfiguren, modisch gekleidet und frisiert, mit ihrem archaischen Lächeln. Besonders faszinierend fand ich persönlich die „Kore mit den Mandelaugen“ oder „mit den Augen einer Sphinx“, desgleichen den berühmten archaischen Kalbträger, einen Mann, der ein Kalb um seinen Hals gelegt hat, während das Kalb seinen Kopf vertrauensselig an seinen Kopf lehnt, und schließlich ein ergreifendes, bereits frühklassisches Relief der trauernden (oder nachdenklichen) Athene. Periklís wies uns auf die zum Teil noch deutlichen Spuren der ursprünglichen Bemalung hin.
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